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Der ethische und pädagogische Wert des Erzählens 
passender Geschichten in der Volksschule* 

(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 
Von A* Warneehe, MUwaukce. 



Viele prominente Pädagogen unseres Landes, die es ehrlich mit' der 
Erziehung unserer Jugend meinen und darum auch ein offenes Auge für 
die Schäden und Mängel unseres öffentlichen Schulsystems haben, wiesen 
schon wiederholt mit Bedauern darauf hin, dass in den öffentlichen Schu- 
len fast einzig der Verstand und das Gedächtnis, in neuerer Zeit auch wohl 
noch die Hand, aber wenig oder gar nicht Herz und Gemüt ausgebildet 
werden. 

Ist dieser Vorwurf berechtigt? Nun, wir Lehrer werden wohl am 
besten wissen, dass es so ist. Hat denn nicht die öffentliche Schule die 
Aufgabe, gute Staatsbürger zu erziehen? Niemand wird dies bestreiten 
wollen. Aber diese ernste Aufgabe kann die Volkschule gewiss nicht 
damit allein lÖ9en, wenn sie den Kopf der Schüler mit allen möglichen 
Wissenschaften anfüllt, und Herz und Gemüt, Wille und Charakter brach 
liegen lässt. Das Wenige, was hierin wirklich geschieht, nämlich in der 
ethischen und moralischen Ausbildung, leisten die Lehrer gelegentlich 
und auf eigene Verantwortung, denn verpflichtet sind sie dazu eigentlich 
nicht, weil es nicht vorgeschrieben ist; und darum mögen auch wohl viele 
Lehrer glauben, dass dieses ihre Aufgabe überhaupt nicht sei. 

Was für ethische und moralische Erziehungsmittel haben wir denn 
auch ausser der Weltgeschichte und dem Lesebuch? Und allgemeine 
Weltgeschichte haben wir ja auch nicht, nur die Geschichte der Vereinig- 
ten Staaten. Was kann also und soll die öffentliche Schule thun, um 
gute, ehrliche, zuverlässige Bürger zu erziehen? Religion kann und darf 
sie nicht lehren, denn sie ist religionslos und muss es sein. 

Frankreich behauptet nun, dieses Problem zu lösen, indem es in sei- 
nen gleichfalls religionslosen Staatsschulen den moralischen oder bürger- 
lichen Unterricht 1882 einführte, d. h. einen Unterricht in den 
Pflichten und Tugenden des bürgerlichen Lebens, und zwar gegen einan- 
der und gegen das Vaterland. Dieser Unterricht wird wöchentlich in 
vier Lektionen je zu 30 Minuten erteilt, und die dortige Schulbehörde 
versichert, dass sie gute, sogar sehr gute Resultate damit erzielen. 

Mit welchem Ernst und Eifer der damalige französische Unter- 
richtsminister Spuller diese schwierige Reorganisation der Schule in die 
Hand nahm, und welche grosse Verantwortlichkeit er dabei glaubte auf 
sich zu nehmen, zeigt eine Rede, welche er in der französischen Kammer 
im Jahre 1882 hielt, und woraus ich mir erlaube einige Sätze hier mitzu- 
teilen. Er sagt: „Die Organisation der Volksschule ist trotz aller An- 



Erzählen von Geschiebten in der Volksschule. 9 

strengungen, Opfer und scheinbaren Fortschritte unfruchtbar und wert- 
los, wenn der schwierigste und erhabenste Teil des Ganzen, die moralische 
Erziehung, unvollendet bleibt; es wäre eine schwere Verantwortung und 
ein gefährliches Beginnen, dieselbe zufälligen Einflüssen zu überlassen, 
oder sie einzig als Nebenprodukt eines anderen Unterrichtsgegenstandes 
gewinnen zu wollen. Der Moralunterricht muss deshalb schon in der 
Elementarschule als selbständiges Fach auftreten und so betrieben wer- 
den, dass er sicher Wurzeln fasst und Spuren für das ganze folgende Leben 
hinterlässt. Wenn das nicht gelingt, i;hlt der Republik das wahre Leben, 
fehlt ihr jene heilige Kraft, die grosse Nationen erzeugt, indem sie grosse 
Bürger schafft. Das Land, welches diese Frage vernachlässigt, selbst 
wenn es alle anderen glücklich gelöst hätte, hat versäumt, für das Not- 
wendigste zu sorgen. Der Demokratie bleibt vor allem ein Erfolg erstre- 
benswert, der erst den anderen wahren Wert verleiht: nämlich der Sieg 
des Gewissens über die Leidenschaft, der Vernunft über die Begierde, 
der Arbeit und Ordnung über die Gier nach Gewinn um jeden Preis. Um 
diesen Erfolg erringen zu können, muss erst allen zum Bewusstsein kom- 
men, dass die wichtigste Erziehungs- und Unterrichtsfrage diese eine 
sei: Wie gelingt es uns, wahre Menschen zu erziehen?" 

Das sind gewiss ernste und beherzigenswerte Worte, mit denen wohl 
ein jeder von uns im Prinzip, wenn auch nicht in allem einzelnen, einver- 
standen ist. 

Was können wir nun für unsere Schüler zur sittlichen Erziehung 
thun? Sehen wir uns unter den Lehrgegenständen um, so wird uns zu 
diesem Zwecke wohl nur das Lesebuch übrig bleiben. Das sollte denn 
natürlich von allen Lehrern gehörig ausgebeutet werden. Doch giebt es 
leider noefi Lehrer genug, die da glauben, das Lesebuch sei nur zum Le- 
senlehren da, höchstens lasse sich noch Sprache und Grammatik daran 
knüpfen. Die ethische Ausbeute des Lesebuches verstehen sie entweder 
nicht oder halten sie für unnötig. Es geht ihnen wie dem Buren in Afrika, 
der auf die Frage eines Fremden, ob er kein Gold in seinem Grund und 
Boden habe, antwortete: „Ich weiss nicht, ich habe noch nicht darnach 
gesucht." O, welche reichen Schätze sind in manchen Lesestücken auf- 
gespeichert! Und sie harren nur des geschickten Lehrers, der es versteht, 
sie an das Tageslicht zu fördern und für seine Schüler zu verwerten; und 
wie gerne folgen die Schüler dem Lehrer, wenn er sie in die Tiefe führt, 
tun diese Schätze zu finden und zu heben. 

Doch noch ein anderes und zwar sehr gutes Mittel im Dienste der 
sittlichen Bildung der Schüler kann ich empfehlen, und das ist das Er- 
zählen passender zu dem Zwecke ausgewählter Geschichten. Wie lieben 
die Kinder Geschichten! Diese sind für sie das reine Zuckerbrot. Da 
giebt uns die Natur einen Fingerzeig, wie wir am besten das Herz des 
Kindes erreichen, wie wir seine ganze Seele füllen können, wenn wir ihm 
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eine recht interessante Geschichte erzählen. O, wie denken wir noch alle 
mit seligem Entzücken der Kinderzeit, wo wir den schönen Geschichten 
lauschten, die uns die liebe Mutter erzählte! Ich glaube, das sind auch 
die besten Mütter und die besten Erzieherinnen, die am besten Geschich- 
ten erzählen können. Auch kann man wohl behaupten, dass gute Lehrer 
auch gewöhnlich gut erzählen können. Das ist auch eine Kunst, die der 
Lehrer lernen muss. Aber müssen die Geschichten denn erzählt werden, 
können sie nicht vorgelesen werden? Gewiss, doch macht eine gut er- 
zählte Geschichte immer mehr Eindruck, und deshalb übe sich der Lehrer 
die Hauptsache. Das lange Moralisieren ist auch bei den Lesestücken 
Kernpunkt, die Lehre oder Moral derselben erfasst haben, und das ist ja 
ja zu früh kennen. 

Nun möchte ich noch bemerken, dass es nicht wohlgethan ist, nach 
dem Erzählen über die Geschichte lange zu sprechen oder gar zu morali- 
sieren. Ist die Geschichte gut erzählt, so werden die Kinder bald den 
in dieser Kunst. Professor Stanley Hall sagt in einem Aufsatz über Kin- 
dergärten: "Story-telling ought to be a profession; and if I could examine 
Kindergarten teachers, I would regard the art in this respect as second 
to none in importance." 

Was für Geschichten sollen nun erzählt werden? Nach meiner An- 
sicht solche, die in den Gesichtskreis des Kindes hineinpassen, die es ver- 
stehen und fassen kann; vorzüglich aber solche, die einen moralischen 
Hintergrund haben, also den göttlichen Funken, der im Herzen des Kin- 
des schlummert, entzünden und anfachen. Vor allen anderen gehören 
solche dazu, die Liebe, Gehorsam, Dankbarkeit und Vergeltung gegen die 
Eltern zum Gegenstand haben. Das Elternhaus und die Familie ist der 
eigentlich fruchtbare Boden für die Seele des Kindes ; hier sollen sich seine 
Wurzeln tief hinein versenken und daraus später alle Tugenden und 
grosse Thaten keimen und sich entwickeln. Auf diesem Boden bewegen 
sich ja auch meistens die Märchen, die fast alle an das Elternhaus und 
die Familie anknüpfen und bei den Kindern so überaus beliebt sind. Dann 
sind auch Geschichten, die Mitleid und Barmherzigkeit gegen die Tiere 
bekunden, gerade für unsere Kinder hier von grossem Nutzen. Über- 
haupt alle Geschichten, die in der jungen Seele Begeisterung für das 
Gute, Edle und Schöne erwecken und den Trieb zur Nachahmung mäch- 
tig anregen. Jedoch wähle man möglichst solche, die harmonisch und 
friedlich ausklingen, aber nicht tragisch und disharmonisch ; denn das Tra- 
gische lernen die Kinder leider im rauhen Leben noch immer früh genug, 
nicht nötig und sogar schädlich; man lasse die Kinder dieses selbst finden 
und leite sie durch geschickte Fragen darauf hin. Man hüte sich also, 
die erzählte Geschichte wie eine Blume zu zerpflücken; nein, man lasse 
dieselbe im Gegenteil voll und ganz auf das Gemüt des Kindes wirken, 
wie die warmen Sonnenstrahlen auf den Boden einwirken und den einge- 
streuten Samen zum Keimen bringen. 
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Dass die Kinder für erzählte Geschichten so sehr empfänglich sind, 
wird jeder Lehrer aus eigener Erfahrung bestätigen können. Dann hat 
man ihre ganze ungeteilte Aufmerksamkeit, und zwar ganz und gar frei- 
willig, ohne allen Zwang. Es ist überhaupt so ein eigen Ding mit der 
erzwungenen Aufmerksamkeit. Aber hier ist alles Ohr, jedes lauscht mit 
der grössten Aufmerksamkeit, um nichts zu verlieren; und wenn nun der 
Lehrer gut erzählt, mit Gefühl und Empfindung, und so seine Worte 
gleichsam von Herzen kommen, so gehen sie auch direkt zum Herzen, 
und solche Geschichten haften im Herzen und Gedächtnis des Kindes fürs 
ganze Leben. 

In der poetischen Form, in Gedichten, haben wir eine grosse Menge 
der besten und wundervollsten Erzählungen, die man beim Erzählen 
natürlich in ungebundener Form zu geben hat. Liest man die poetische 
Erzählung vor, so wird man finden, dass mehrere Schüler den Gang oder 
Zusammenhang nicht fassen konnten, weil die schöne und poetische 
Sprache ihnen zu schwer ist und sie dem poetischen Flug des Dichters 
nicht folgen konnten. Wenn man will, kann man auch die Erzählung 
sprachlich verwerten, indem man sie nacherzählen oder niederschreiben 
lässt, jedoch werden sich dazu wohl diejenigen am besten eignen, die man 
im Lesebuch hat, wenn man sie zuvor sprachlich und inhaltlich gut durch- 
gearbeitet hat. Doch meine ich nicht, dass man überhaupt keine Gedichte 
vorlesen solle; gewiss sollte der Lehrer alle Gedichte im Lesebuch erst 
selbst vorlesen. Dann auch gewiss manche andere schöne Gedichte; aber 
da ist der Zweck mehr, den Schülern Geschmack an Poesie beizubringen 
und ihre Sprache gleichsam poetisch zu bilden. 

Nun fällt es mir nicht im geringsten ein zu glauben, dass ich mit 
diesem Vorschlag etwas Neues entdeckt habe. Nein, Tausende von Leh- 
rern haben wahrscheinlich schon immer ihren Schülern Geschichten er- 
zählt, und Tausende werden es noch thun, aber vielleicht haben sie dabei 
mehr im Auge gehabt, ihren Kindern nur eine Freude zu machen, ihnen 
eine Erholung zu gönnen, oder sprachliche Zwecke verfolgt, und ich 
möchte dabei mehr Gewicht auf den ethischen Zweck gelegt haben. 

Aber man darf die Sache auch nicht übertreiben. Man glaube nur 
nicht, Kinder damit zu Engeln machen zu können, wenn man ihnen 
fleissig gute Geschichten erzählt. Ach nein! Unsere Arbeit gleicht in 
dieser Hinsicht der des Säemanns, der seinen Samen auf gut bestellten 
Acker streut und dann still und hoffnungsvoll das Keimen, Aufgehen und 
Reifen desselben abwartet, wohl meinend, dass er hierzu wenig oder nichts 
beitragen kann. Aber jeder von uns sollte auch in dieser Hinsicht, in der 
sittlichen Erziehung unserer Jugend, seine volle Schuldigkeit thun. Und 
so wäre auch ich für meine geringe Arbeit reichlich belohnt, wenn ich 
dadurch einige Bausteine zu dem edlen und erhabenen Baue, nämlich dem 
sittlichen Aufbau unserer Jugend und damit unserer grossen Republik, 
herbei getragen hätte. 
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Lassen Sie mich schliessen mit den Worten Spullers in seiner oben 
angeführten Rede: „Erst dann hat die moralische Erziehung in der Schule 
ihre Aufgabe voll und ganz erfüllt, wenn der Erzieher sich sagen kann: 
Ich habe jedem dieser Kleinen mein Bestes gegeben; ich habe es nicht 
um diese oder jene Kunst, diese oder jene Wissenschaft, sondern die 
grösste aller Künste, die schönste aller Wissenschaften gelehrt, nämlich 
■die : Mensch zu sein." 

Faust. 

(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 
Von W. EL. Mosenstengel, Madi*on, WU. 



Welchen Gedanken will Goethe durch die Person seines Helden ver- 
anschaulichen? Diese Frage ist zu verschiedenen Zeiten van verschie- 
denen Erklärern sehr vei schieden beantwortet worden. Nachstehend 
geben wir die Hauptpunkte der Erklärungen, die in den letzten Jahren 
gegeben worden sind. Vorher aber müssen wir den eifrigsten Goethe- 
forscher zu Worte kommen lassen. 

H. Düntzer sagt in seinem Werke „Goethes Faust" (4., neu durchge- 
sehene und vermehrte Auflage, Leipzig 1887) folgendes: 

„Durch die Allgewalt der Liebe und das schauerliche Bewusstsein, 
die beste Seele freventlich ins Verderben gestürzt zu haben, ist jede Lust 
zu gemeiner Sinnlichkeit in Faust geschwunden. Sein Streben wendet 
sich dem Hohen und Grossen entschieden zu, und er verharrt in ge- 
spannter Thätigkeit bis an das Ende eines aussergewöhnlich langen 
Lebens, immer neue Bahnen suchend; endlich ergreift ihn mächtig das 
Verlangen, zum Besten anderer zu wirken, und er stirbt im seligen Vor- 
ausschauen des durdh ihn geschaffenen Glückes, wo ihm denn, weil er 
stets tüchtig gewirkt, jene Erkenntnis und Seligkeit zu teil wird, welche 
hienieden zu erlangen er sich, indem er die Freuden des Lebens über- 
sprang, keck vermessen hatte. Dies zur Darstellung zu bringen, ist die 
Aufgabe unseres zweiten Teils." 

Karl Heinemann („Goethe", 2. Aufl. 1899): 

„Wenn die Mater gloriosa antwortet: Komm! hebe dich zu höheren 
Sphären! Wenn er dich ahnet, folgt er nach — es wird damit der Inhalt 
der ganzen Tragödie ausgesprochen. Das in Fausts Innern unauslösch- 
lich eingegrabene Bild Gretchens hat trotz aller Verführung und Ver- 
lockung sein besseres Selbst gerettet. So fassen denn die Schlussverse 
die beiden fast durch das ganze Leben des Dichters getrennten Teile der 
Dichtung zu einem unteilbaren Ganzen zusammen: Das Ewig- Weibliche 
zieht uns hinan." 

Veit Valentin („Goethes Faustdichtung in ihrer künstlerischen Ein- 
heit dargestellt", Berlin 1894 und „Erklärung zu Goethes Faust". Dres- 
den 1897): 



